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PROLOG

Berlin 1783

Mein Name ist Gohl, Christian Samuel Gohl. Ich bin Haupt-
mann des Herzoglich Braunschweigischen Ingenieurkorps. 
Der Rang klingt großartiger als er ist. Ich bin nur ein einfa-
cher Landvermesser und Ingenieursgeograph.

Es ist der neunte Tag des grauen Monats November, und 
ich stehe fröstelnd auf dem Dorotheenstädtischen Friedhof in 
Berlin. Wer einmal im November auf einem Friedhof vor den 
Akzisemauern dieser Stadt gestanden hat, der wird mich ver-
stehen. Meine Stiefel sind von der schlammigen, mit feuchtem 
Schnee besetzten Erde so nass geworden, dass ich das Gefühl 
habe, meine Füße stecken in zwei eiskalten Schwämmen. Von 
meinem Dreispitz tropft das Schneewasser wie aus zwei Pum-
penschnäbeln gleichmäßig und gerecht auf jede Schulter und 
verwandelt meine Pelerine in einen nassen Lumpen.

Freiwillig geht bei diesem Wetter niemand den Weg hier 
hinaus. Die Trauerfeiern werden in den städtischen Kirchen 
gehalten, dann gibt es, je nach Stand des Verstorbenen, einen 
prunkvollen oder armseligen Trauerzug bis ans Stadttor, wo 
sich die Trauergemeinde verabschiedet, während der Bestat-
ter seines Amtes waltet. Nur wenige Menschen begleiten die 
schwarz verhängte Droschke bis zur Grabstelle. Viele sind 
abergläubisch und haben Angst vor der Pest oder anderen 
Seuchen, wenn sie sich in die Nähe von Friedhöfen begeben.

Auch heute haben nur wenige Menschen den Weg hinaus 
gefunden, obwohl es kein Begräbnis ist, das mich zum Fried-
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hof zieht, sondern die Aufstellung eines Grabmals. Es ist kein 
gewöhnlicher Stein, nein, dieses Grabmal ist ein besonderes. 
Es zeigt die erlöschende Fackel des Genies. Zu Füßen des 
Genius, neben der erloschenen Fackel, liegt die von einem 
Lorbeerkranz bekrönte Palette mit Pinseln, einem Rötel und 
einer halb entrollten Leinwand. Der geflügelte Genius trauert 
um eine außergewöhnliche Frau, eine Künstlerin. Ihr schönes, 
energisches Profil ist als Relief auf die steinerne Urne gemei-
ßelt. Ich habe sehr darauf geachtet, dass ihre letzte Ruhestätte 
von einer Allegorie bekrönt wird, die in ihrem Sinne ist, denn 
Anna hasste Allegorien. »Die Pest der Banalität«, nannte sie 
sie, oder auch die »intelligent verbrämte Geschwätzigkeit 
unseres Jahrhunderts«.

Gute Künstler sind in Berlin leider rar. Der Direktor der 
Berliner Akademie der Künste, eine Anstalt, über die Anna 
nur mit triefender Ironie sprach, ein gewisser Herr Christian 
Rode, Historienmaler unseres Königs, war anscheinend mit 
Anna zur Schule gegangen. Seine Trauer schien mir aufrich-
tig. Ich wollte vermeiden, ausgerechnet einem der zahlreichen 
Neider Annas den Auftrag zu geben, oder womöglich ihrem 
Todfeind, vor dem sie noch zitterte, als ich sie kennenlernte.

Bezahlung für seinen Entwurf lehnte Rode ab. Es sei ihm 
eine Ehre, das Grabmal für die berühmteste Künstlerin Preu-
ßens, die Porträtistin Friedrichs des Großen, zu fertigen, und 
ich beauftragte einen tüchtigen Steinmetz mit der Ausfüh-
rung.

Heute ist ihr Gedenktag.
Vor einem Jahr starb Anna Dorothea Therbusch, diese Ber-

liner Pflanze, die über den mageren Besuch an ihrem Grab 
vermutlich nur ein ironisches Lachen übrig gehabt hätte.
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Berlin 1733

?  1   /

Anna erwachte von der Stille im Haus. Kein Gepolter von 
Janas Holzpantinen weckte sie, nicht das tägliche Jammern 
des kleinen Bruders, der nicht zur Schule sondern lieber 
ins Atelier wollte, und der stets mit derselben Ermahnung 
»Holle, auch ein Maler muss rechnen, schreiben und Franzö-
sisch parlieren können« von der Mutter fort geschickt wurde. 
Dann wusste Anna, dass es höchste Zeit zum Aufstehen war, 
denn ihre Schule begann eine halbe Stunde später als die der 
Jungen. Spätestens jetzt musste sie aus dem Bett und in ihr 
Kleid schlüpfen, die Schürze umbinden und die wirren Haare 
kämmen, wenn sie die Mutter nicht verärgern wollte, die 
unweigerlich jeden Augenblick mit vorwurfsvollem Gesicht 
die Tür öffnen würde.

Anna zog die Decke um die kalten Schultern. Seit ihrem elf-
ten Geburtstag durfte sie unter diesem Plumeau schlafen statt 
unter dem kratzigen Strohsack. Sie liebte das weiche Feder-
bett. Drei königliche Hochzeiten in den letzten Jahren hat-
ten dem Vater viele Porträt- und Kopieraufträge und damit 
der gesamten Familie Federbetten beschert, die der Vater 
daheim bestellt hatte. Gute masurische Gänse aus Olesko, 
hatte der Vater zufrieden gesagt beim Anblick der fetten 
grauen Tiere auf der vergitterten Holzkarre. Olesko, da kam 
Liszewski her. Mit 17 Jahren hatte Jerzy Liszewski seine 
Heimat verlassen, um den neuen Baumeister des Königs, 
Eosander Göthe, als Bauzeichner nach Berlin zu begleiten. 
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Nebenbei hatte er viel kopiert, und so war er schließlich Por-
trätmaler geworden. Schnell hatte er gemerkt, dass es für das 
Geschäft besser war, wenn er das »Z« aus seinem Namen 
durch ein »i« ersetzte. So ließ sich der polnische Name nicht 
mehr mit ordinärem »sch«, sondern beinahe wie ein franzö-
sischer aussprechen und wirkte vornehmer. Den sanften Vor-
namen Jerzy hatte er in die preußisch harte Form »Georg« 
übertragen, was seine Frau Elisabeth nicht abhielt, ihn zärt-
lich »Jirschi« zu nennen.

Elisabeth hatte nur den Kopf geschüttelt und geseufzt, ob 
Jerzy auch nur eine Minute daran gedacht hätte, wo sie mit-
ten in Berlin diese Herde von zwanzig laut schnatternden 
Federviechern unterbringen sollte. In der Spandauer Vor-
stadt bei den Holzmärkten, wo die Familie Lisiewski einen 
Garten gemietet hatte, fand sich aber ein Plätzchen, und so 
hatten ihnen die Tiere viele üppige Braten und ein Federbett 
nach dem anderen beschert.

Plötzlich fuhr Anna hoch. Es war ungewöhnlich still im Haus, 
geradezu totenstill. Aber von draußen hörte sie Geräusche, 
die ihr anzeigten, dass die Betriebsamkeit des Cöllner Vor-
mittags längst die Morgendämmerung abgelöst hatte. Die 
Mühle klapperte, Marktweiber priesen auf ihren Kähnen am 
Spreeufer ihre Waren an. Holzräder knirschten über die san-
dige Gasse, Kutscher zankten lautstark, Fässer polterten über 
Holzbohlen. Vom Fabrikenhaus der Insel drang der alltäg-
liche Gestank der Färbereien herüber. Die Fischerbrücke, 
an der die Familie Lisiewski lebte, war die belebteste Pas-
sage zwischen Berlin und Cölln. Ständig strömten die Men-
schen über den Mühlendamm, um in den Läden und Buden 
der Pfahlbauten am Ufer einzukaufen. Mit ihren geschnitz-
ten Pfeilern und hölzernen Schwibbögen waren die Holz-
häuser hübsch anzusehen und boten fast alles für den tägli-
chen Bedarf. So war auch der Betrieb an diesem Märzmorgen 
des Jahres 1733 sehr lebhaft.
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Anna sah zu den anderen Betten hinüber. Ihre kleinen 
Schwestern Julie und Maria Magdalena schliefen mit sanf-
ten Gesichtszügen und schwarzen Wimpernbögen wie mar-
morne Engel. Das Lenchen musste noch nicht zur Schule, 
aber die zehnjährige Julie stand gewöhnlich mit Anna auf, 
und sie machten sich gemeinsam auf den Weg.

Wo die Mutter nur blieb? Anna rieb sich die Augen und 
erinnerte sich, dass sie seit Wochen von Jana geweckt wurde, 
weil die Mutter jeden Tag mehr ächzte und sich an den 
Rücken griff und niederlegen musste. Die Mutter erwartete 
wieder ein Kind. Wie war es, als Lenchen geboren wurde? 
Ging es der Mutter damals auch so schlecht? Anna erinnerte 
sich nicht, sie war damals neun Jahre und mit vielen Din-
gen beschäftigt gewesen, und auf einmal war das Lenchen 
da, hatte mit winzigem krebsrotem Gesicht viel geschrien, 
und die Mutter hatte neben der Arbeit im Haus und auf dem 
Werder immer wieder die Kleine an die Brust gelegt und auf 
diese erstaunliche Weise das Lenchen durchgefüttert.

Anna wusste, dass dies nicht selbstverständlich war. 
Der Nachbarin waren zwei Säuglinge gestorben, und eine 
Tante verstarb im Kindbett. Sogar in der königlichen Familie 
waren zwei Prinzen kurz nach der Geburt dahingeschieden.

Eine Tür schlug, jemand lief zur Küche. Anna über-
ließ die kleinen Schwestern ihrem Schlaf, ließ die lauten 
Pantinen unter dem Bett stehen und huschte barfuß in die 
Küche, wo sie zu ihrem Erstaunen ihre großen Schwestern 
Lisi und Rosina antraf. Lisi hatte im vergangenen Jahr den 
Maler David Matthieu geheiratet und war mit ihm auf den 
Werder gezogen. Rosina war gewöhnlich am Vormittag 
im Atelier, für die Küchenarbeit hatte sie nicht viel übrig. 
Gerade schimpfte sie mit Jana, der Magd, weil das Wasser 
auf dem großen Kessel noch nicht kochte, und Jana ant-
wortete in ihrer seltsamen Sprache, die nur der Vater ver-
stand. Lisi hielt ein eigenartiges silbernes Besteck in der 
Hand, eine Art Zange, die Anna noch nie gesehen hatte. 
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Noch während sie das Werkzeug neugierig betrachtete, 
wandte Rosina sich um.

Anna lief zu ihr, in der Erwartung, geherzt zu werden. Sie 
liebte ihre große Schwester, die so lustig war, und die so gut 
malen konnte, dass ihre Porträts selbst die des Vaters über-
trafen. Rosina aber schob sie von sich und murrte unwil-
lig, was sie hier zu suchen habe, warum sie nicht längst in 
der Schule sei.

Niemand habe sie geweckt, erklärte Anna, empört über 
diese Ungerechtigkeit.

»Bist du nicht alt genug, um allein aufzustehen und zur 
Schule zu gehen?«, fauchte Rosina und befahl unwirsch, 
Anna solle sich um die Kleinen kümmern, ihnen den Mor-
genbrei kochen, und dann solle sie mit Holle und Julie in 
die Schule verschwinden. Damit wandte sich Rosina dem 
Kessel zu und warf die Zange in das inzwischen kochende 
Wasser.

Anna war sprachlos. Tränen traten in ihre Augen. So häss-
lich war die geliebte Schwester noch nie zu ihr gewesen. Und 
wie ungerecht! Anna war noch nie allein aufgestanden, das 
musste Rosina doch wissen. Die einzige Uhr im Haus war 
in der letzten schlechten Phase versetzt und noch nicht wie-
der ausgelöst worden. Die Federbetten und das Schulgeld 
für den Bruder Reinhold seien wichtiger, hatte die Mutter 
entschieden.

Wortlos rannte Anna zur Schlafkammer der Eltern. Trä-
nen liefen über ihre Wangen. Wo war die Mutter? Die Mut-
ter musste sie doch wecken, und sie sollte mit ihnen an dem 
wackeligen alten Küchentisch sitzen und den Brei austeilen 
wie jeden Morgen. Sie sollte mit Lenchen schmusen, mit Jana 
schimpfen und Holle zurufen, dass er nicht trödeln solle.

Anna riss die Tür der Schlafkammer auf und erstarrte. 
Die Mutter lag im Bett. Am hellen Vormittag. Ihre Augen 
waren geschlossen. Dunkelblau schimmerten die Lider, und 
ihr Gesicht war bleich wie der Tod.
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Ein Mann mit einem Augenglas wandte sich um und 
betrachtete Anna mit einem bösen Blick. Sie solle sich hin-
ausscheren, befahl er, und der Vater, der am Bett gesessen und 
die Hand seiner Frau gehalten hatte, sprang auf, eilte zu Anna 
und drängte sie zur Tür, etwas Beruhigendes murmelnd, das 
sie nicht verstand, weil es Polnisch war. Nun wusste sie, dass 
etwas nicht stimmte. Der Vater sprach seine Heimatsprache 
nur mit Jana, wenn sie sich dumm stellte und den Befehlen 
der Mutter nicht folgen wollte. Jana kam aus der Lausitz und 
weigerte sich beharrlich, etwas anderes als Wendisch zu spre-
chen. Sie akzeptierte nur das Polnisch des ehrenwerten Pan 
Liszewski, wie sie den Vater nannte.

Anna stand vor der geschlossenen Tür, hinausgeschoben 
und zutiefst erschrocken über das fremde Gebaren vertrauter 
Menschen. Was war hier los? Warum lag die Mutter am hellen 
Vormittag noch im Bett? Wo blieb die Hebamme? Wer war 
der fremde Mann im Schlafgemach? Der Bader war es nicht, 
der Rosina einen schmerzenden Zahn gezogen hatte, und 
der Anna kalte Wickel verordnete, wenn sie Halsweh hatte.

Wut packte Anna. Man musste sie nicht mehr wie ein Kind 
behandeln, das nichts verstand. Immerhin war sie zwölf Jahre 
alt, alle Farben wusste sie zu mischen, und einige Porträts 
des Vaters hatte sie so gut kopiert, dass alle sie gelobt hatten. 
Sie sprach bereits etwas Französisch, und im Rechnen war 
sie so schnell, dass die Mutter sie zum Einkaufen schickte, 
weil Anna sich von den Marktweibern nicht betrügen ließ.

Hatte die Mutter sie vergessen? Aber sie hatte ihr doch 
versprochen, ein neues Kleid zu nähen! Voller Verzweiflung 
lief Anna in die Kammer neben der Küche. Da lag der Stoff 
auf dem Nähtisch. Zehn Ellen blaues, fein gewebtes Leinen, 
nicht einmal zugeschnitten war es. Unberührt lag der kleine 
Ballen dort, wie vor zwei Tagen, als die Mutter ihr den Stoff 
gezeigt hatte.

Anna schossen die Tränen in die Augen. Das war nicht 
gerecht. Ihr Bruder Holle hatte erst letzte Woche eine neue 
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Kappe bekommen, und für Lenchen hatte die Mutter eine 
geblümte Schürze genäht. Liebte die Mutter sie nicht mehr? 
Liebte sie ihre Anna nicht mehr, der sie jeden Morgen die 
Haare bürstete, zu einem Zopf flocht, ihr einen Kuss auf den 
Scheitel gab, und sagte: so, mein Änneken, ab zur Schule.

Anna knallte die Tür der Nähkammer zu, rannte durch den 
morgendunklen Flur zur Schlafkammer, riss die Tür auf und 
schrie: »Mutter! Du hast doch versprochen, mir ein blaues 
Kleid zu nähen!«

?   2   /

Der Medikus stellte den Tod der Elisabeth Lisiewski, 
geborene Kahlen, 1688 in Berlin geboren, fest.

Nur einen flüchtigen Blick warf er auf das stumme Kind, 
das, nach der Geburt blau angelaufen, wie eine missglückte 
Porzellanpuppe auf dem Laken sich krümmte.

Keinen Saft habe es, schlechtes Blut, die Mutter sei zu 
alt gewesen, verkündete er, bevor er seinen hohen, steifen 
schwarzen Hut aufsetzte und, Beileid murmelnd, seine Gul-
den in Empfang nahm. Mit Eselsmilch könne sie es versu-
chen, sagte er zu Rosina, oder mit Ziegenmilch, Kuhmilch 
sei für dieses Kind der direkte Tod.

Aber es sei ja ohnehin nur ein Mädchen.
Rosina blickte ratlos auf das winzige Wesen, das noch 

immer keinen Laut von sich gegeben hatte, nahm es hoch 
und klopfte es leicht auf den Rücken. Ob es nun die verächt-
lichen Worte des Arztes waren oder Rosinas aufmunterndes 
Klopfen, die Kleine begann so durchdringend zu schreien, als 
wolle sie ihre Mutter wieder zum Leben erwecken.



15

Das kleine Mädchen überlebte. Es war schwach, kränklich, 
schrie viel und hatte einen undefinierbaren Gesichtsausdruck 
mit leicht schräg stehenden Augen. Voller Scham kümmerte 
Anna sich um die Kleine, die kurz nach der Geburt eine Not-
taufe auf den Namen Dorothea Christina erhielt, des allge-
meinen Glaubens, sie würde nicht überleben. Voller Scham, 
denn nie konnte sie an der Mutter gutmachen, was sie so ent-
setzlich in ihre Sterbekammer geschrien hatte. Nur an der 
kleinen Schwester konnte sie ihre Tat büßen. Aber das win-
zige Wesen wollte ihre Buße nicht annehmen. Der beharr-
liche Ernst, mit dem Anna die kleine Schwester umsorgte, 
schien die Wut des Säuglings hervorzurufen. Christina schrie 
in völlig unerwarteten Momenten, als alle Welt sie eben in 
tiefem Schlaf glaubte. Sie wollte nicht aus der Flasche trin-
ken, sie verweigerte die Milch, brüllte mit blaurot angelaufe-
nem Gesicht so lang anhaltend, dass Rosina sie hochriss und 
ihr heftig auf den winzigen Po klopfte aus Angst, sie würde 
ersticken. Aber Anna, eisern in ihrer Geduld, zupfte Chris-
tina am Kiefer, kitzelte sie am Kinn und brachte sie dazu, 
an der Flasche zu saugen. Anna und Christina schienen sich 
ineinander zu verbeißen.

Georg Lisiewski schüttelte den Kopf, als er das seltsame 
Gespann sah. Er mochte die Kleine kaum anschauen, denn 
auch ihn plagten Gewissensbisse. Er hatte seine Frau wohl zu 
sehr geliebt, sie hätte mit 45 Jahren kein Kind mehr austra-
gen dürfen. Nun hatte er sie verloren und statt dessen dieses 
Wesen im Hause, das nicht normal schien. Die beharrliche 
Liebe seiner Anna zu dieser jüngsten Tochter, deren Überle-
ben er keine Chance gab, erschien ihm unnatürlich.

Anna holte Eselsmilch. Jeden Tag lief sie zwei Meilen quer 
durch die Stadt zum Müller, der sie nur ungern und sehr teuer 
hergab. Julie weigerte sich, sie müsse für die Schule lernen. 
Christina mochte die teure Eselsmilch nicht. Sie schrie stun-
denlang und durchdringend, aber Anna schaffte es schließlich, 
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ihr die Milch unter Murmeln, Schaukeln und Singen einzu-
flößen. Aus verquollenen leergeweinten Augen sah das Kind 
auf Annas Gesicht und trank, böse, undankbar, von Schluch-
zern und Aufstoßen geschüttelt.

Ich habe eine heilige Pflicht zu erfüllen, dachte Anna. Sie 
nahm die kleine Christina an wie ein Mensch seinen Buckel.
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Berlin 1735

Rosina schrie entsetzt auf. Nach lautem Klopfen an der 
Haustür hatte sie geöffnet und war beinahe über den riesi-
gen Kadaver eines struppigen braunen Tiers gestolpert, das 
vor der Schwelle lag.

Die königlichen Jäger stießen sich an und grinsten. Rosina 
merkte, dass sie ihr das Tier absichtlich so dicht zu Füßen 
gelegt hatten, um sich an ihrem Schrecken zu weiden.

»Was soll das?«, fragte sie scharf und wischte ihre Hände 
am befleckten Malerkittel ab. Die beiden hatten sie aus dem 
Atelier herausgeklopft.

»Nu, Frolleinchen, regen Sie Ihr nich gleich uff«, meinte 
der jüngere, der eine Fasanenfeder verwegen an seiner Kappe 
trug, aber man sah ihm an, dass er es gern sah, wenn die hüb-
sche junge Frau sich aufregte, denn sein Blick war interes-
siert auf ihr sich hebendes und senkendes Dekolleté geheftet.

Rosina zog ihr Tuch um die Schultern und entzog ihm den 
erfreulichen Anblick.

»Wohnt hier der Kunstmaler Lisiewski?«, fragte der Zweite 
sachlicher.

»Porträtmaler«, bestätigte Rosina, und mit Blick auf 
den blutigen Schädel des Tieres fügte sie hinzu: »Nicht der 
Schlachter Lisiewski.«

Auf Befehl Seiner Allergnädigsten Majestät König Fried-
rich Wilhelm, der mit großartigem Geschick und unvergleich-
lichem Mut diesen kapitalen Keiler erlegt habe, hätten sie das 
Tier zum Maler Lisiewski zu bringen. Seine Majestät befehlen 
in seiner Gnade ein Porträt seiner einzigartigen Jagdbeute.

Das riesige Wildschwein verdeckte wie ein Steinhaufen 
den Eingang und hatte mittlerweile eine Schar feixender Stra-
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ßenkinder angelockt. Rosina rang um Fassung. Sie zog ihr 
Schultertuch noch enger um die Schultern und erklärte wür-
devoll, ihr Vater und auch sie seien Porträtmaler, Jagdbilder 
seien nicht ihr Metier.

Der Grinser hob den blutigen Kopf des Tieres hoch. Ein 
beinahe menschlicher Blick aus gebrochenen Augen traf 
Rosina, die erschauernd zurückwich.

Dieses Antlitz sei doch auch nicht anders als vieles, was sie 
sonst porträtieren müsste, meinte der Jäger vielsagend. Wenn 
er an Gundling oder den alten Dessauer denke …

Der andere stieß ihn in die Rippen und sah sich um. Auf 
Witzeleien dieser Art stand Spießrutenlaufen.

Wider Willen musste Rosina kichern. Die Ähnlichkeit mit 
dem schnauzbärtigen Fürsten von Anhalt, dessen Porträt 
der Vater erst kürzlich gemalt hatte, war tatsächlich nicht 
zu übersehen.

Der arme Keiler habe wohl sein Leben früher lassen müs-
sen als mancher alte Haudegen, sagte sie, übermütig gewor-
den, und alle drei brachen in unbändiges Gelächter aus.

In diesem Moment kam Anna mit einem Korb voller 
Gemüse aus dem Garten, neben ihr Reinhold, Julie und Len-
chen, die aus der Schule kamen.

»Ein Wildschwein!«, schrien Holle und Julie begeistert, 
die ein solches Tier leibhaftig noch nie gesehen hatten. Anna 
blickte erstaunt, Lenchen flüchtete sich hinter die Röcke der 
großen Schwester.

Nichtsdestotrotz seien sie Porträtmaler, und für die 
Jagdbeute sei der Kollege zuständig, erklärte Rosina. Die 
Ansammlung neugierig Lauschender hatte sich beträcht-
lich erweitert.

Eben dieser sei bei der Jagd vom Pferd gestürzt, entgeg-
nete der Jäger ungerührt. Der König habe sich an das vor-
treffliche Jagdbildnis seines Malers Georg Lisiewski erin-
nert und befohlen, dass dieser das Porträt der königlichen 
Jagdbeute anfertigen solle. Außerdem, hier machte der Jäger 
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eine bedeutende Pause, und der andere fuhr mit erhobe-
ner Stimme fort: »Seine Majestät haben in Dero unendli-
cher Gnade verfügt, dem Lisiewski und seiner zahlreichen 
Familie diesen kapitalen Keiler zum Geschenk zu machen.«

Aus dem Rüssel des furchterregenden Tieres ragten zwei 
gewaltige gelbliche Hauer. Anna trat vorsichtig mit dem 
Fuß nach dem Kopf des Tieres, um sicherzugehen, dass es 
tatsächlich mausetot war und sie nicht angreifen würde. 
Lenchen weinte plötzlich laut auf. Rosina nahm sie in den 
Arm.

»Nun haben die wilden Ferkel keine Mama mehr«, 
schluchzte das Lenchen. Die Jäger lachten lauthals, und die 
Umstehenden auch. Rosina tröstete ihre kleine Schwester 
und sah böse auf die Jäger. Der Tod der Mutter lag noch 
keine zwei Jahre zurück, beim geringsten Anlass brach Len-
chen in Tränen aus. Wie zur Bestätigung hörte man aus dem 
Haus die Jüngste, die kleine Christina, weinen.

»Die Ferkel haben einen liebevollen Papa, der sich um 
sie sorgen wird«, tröstete Rosina das Lenchen zärtlich mit 
wütendem Blick auf die Feixenden. Anna rannte ins Haus, 
um Christina zu beruhigen.

»Klar!« Der junge Jäger grinste. »Die haben auch eine zähe 
Großmama, und …« Ein Tritt des Kollegen gegen sein Schien-
bein ließ ihn verstummen.

Sie tippten sich an die Kappen und wandten sich zum 
Gehen.

»Halt!« Rosinas Stimme war schneidend. »Würden die 
Herren die Güte haben, das Modell dem Maler ins Atelier zu 
schaffen? Von einer Jungfer können Sie dies kaum erwarten.«

Die beiden sahen sich an, dann packten sie den Keiler an 
den Beinen und schleppten ihn die Stiege hinauf. Rosina warf 
einen grimmigen Blick in die Menge und verkündete: »Die 
Komödie ist zu Ende, meine Herrschaften! Geht schnell nach 
Hause, bevor ich den Hut herumgehen lasse!«

Damit knallte sie die Tür schwungvoll hinter den Jägern zu. 
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Der kleine Reinhold konnte schnell noch vor seiner erzürn-
ten Schwester ins Haus schlüpfen.

Georg Lisiewski stand im Atelier und betrachtete mit unde-
finierbarem Gesichtsausdruck den riesigen Keiler, während 
Rosina unentwegt über diese Schande schimpfte, einen Kada-
ver vor die Haustür geworfen zu bekommen, diese Schande, 
was der König einem Künstler zumute, eine Schande für die 
ganze Familie, das mute er Pesne nicht zu, dem würden 
sicherlich keine Wildschweine auf die Schwelle seines Hau-
ses geworfen, dem Monsieur Hofmaler der Königin, wäh-
rend ihr Vater die rohen Soldaten für den König in Potsdam 
porträtieren müsse …

An dieser Stelle warf Georg Lisiewski seiner erregten 
Tochter einen Blick zu, der sie verstummen ließ. Über den 
Hofmaler Antoine Pesne wurde im Hause Lisiewski kein 
böses Wort verloren.

Wie Lisiewski war Pesne Anfang des 18. Jahrhunderts, 
noch zu Zeiten des verstorbenen Königs Friedrich I., nach 
Berlin gekommen, Lisiewski allerdings nicht mit dem Franzo-
sen, sondern im Gefolge des Baumeisters Eosander Göthe aus 
Stettin, der ihn im Bauzeichnen unterrichtet hatte. Lisiewskis 
Aufgabe hatte zunächst nicht in der Porträtmalerei bestan-
den, sondern im Anfertigen von Zeichnungen architekto-
nischer Details für die exzentrischen Wünsche des kunst-
sinnigen Königspaares Friedrich und Sophie Charlotte, die 
sich nach eigenen Entwürfen die Lietzenburg bauen ließen 
und dafür ganze Heerscharen von Baumeistern, Malern und 
Bildhauern, Stuckateuren und Handwerkern beschäftigten. 
Königin Charlottes früher Tod beendete viele dieser Bauvor-
haben, und mit dem Tod des freundlichen kleinen Königs 
Friedrich im Jahre 1713 war es mit der Großzügigkeit vor-
bei. Sein Sohn Friedrich Wilhelm, der ›Soldatenkönig‹, entließ 
mit Blick auf die zerrüttete preußische Staatskasse fast alle 
Wissenschaftler und Künstler. Göthe ging an den prächtigen 
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Dresdner Hof. Antoine Pesne war einer der wenigen, die bei 
gekürzten Bezügen blieben, nicht zuletzt, weil er einige Jahre 
zuvor geheiratet und die gesamte Familie seiner Frau aus Ita-
lien mit nach Berlin gebracht hatte. Die Aufgaben waren klar 
verteilt: Pesne wirkte im Auftrag der Königin für Monbijou, 
während Lisiewski mit seinen Kollegen Weidemann und Har-
per für die Offiziersgalerie des Königs zuständig war. Aber 
Lisiewski hatte Pesne zur Hand gehen dürfen. Als Kopist 
Pesnes hatte die siebenköpfige Familie ein zusätzliches Aus-
kommen, denn Pesnes prachtvolle Porträts der königlichen 
Familie wollte jeder bei Hofe besitzen. Darüber hinaus fielen 
immer wieder Aufträge an Lisiewski, die Pesne nicht anneh-
men konnte oder wollte. Georg Lisiewski empfand Pesne 
nicht als Konkurrenten; er verdankte ihm viel und duldete 
nicht, dass schlecht über ihn gesprochen wurde.

Anna hielt dem Vater ihr Skizzenbuch hin. Der lachte auf 
und präsentierte es Rosina.

»Sieh dir an, was deine kleine Schwester tut, während du 
dich mit Schimpfen aufhältst!«

Auf Annas Block war ein Wildschwein zu sehen. Es stand 
sehr lebendig, die hornigen Hufe auf einem Taburett, und sah 
den Betrachter mit grimmigem Blick an. Die Ähnlichkeit mit 
dem schnauzbärtigen Major der königlichen Wache, die täg-
lich an ihrem Haus über die Fischerbrücke zum Schloss zog, 
war unverkennbar.

»Es kommt nicht darauf an, wen man porträtiert, sondern 
was man aus einem Auftrag macht«, sagte Lisiewski, während 
er Anna zärtlich über die wirren Haare strich. »Du solltest 
das am besten wissen, Rosina. Ich bin dir unendlich dankbar, 
dass du den Kleinen die Mutter ersetzt, und ich weiß auch, 
was es für dich bedeutet, den Ruf an die Dresdner Akademie 
dafür aufgegeben zu haben.«

Rosina wollte beschämt etwas einwenden, aber der Vater 
schüttelte den Kopf und fuhr fort: »An der Akademie hät-
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test du ein besseres Handwerkszeug bekommen als bei mir. 
Aber nicht mehr als das! Talent erlernst du nicht auf der bes-
ten Akademie der Welt. Der Dresdner Hof ist ein Sündenba-
bel, eine ledige junge Frau hat dort nichts verloren. Ich hätte 
dir ohnehin nicht erlaubt, dorthin zu gehen. Aber ich habe 
mit Pesne gesprochen. Du kannst ab nächster Woche bei ihm 
im Atelier anfangen.«

Antoine Pesne, der berühmte Hofmaler! Anna sah über-
rascht auf. Die Augen ihrer Schwester leuchteten.

»Wirklich, Papa? Das ist ja …« Rosina fiel ihrem Vater um 
den Hals, was etwas merkwürdig aussah, weil sie den klei-
nen, drahtigen Polen um einen Kopf überragte.

»Dein Schwager arbeitet bereits für ihn, er hat sich für 
dich eingesetzt.«

»Matthieu hat …?«
»Er hält dich für sehr begabt. Du sollst zunächst mit Pes-

nes Schwager zusammenarbeiten.«
»Dem Blumenmaler?«
Lisiewski nickte: »Von Etienne Page kannst du eine Menge 

Dinge lernen, die ich dir nicht beibringen kann. Stillleben, 
Perspektiven, Grisailles sind meine Sache nicht.«

»Ich auch! Lass mich auch zu Pesne! Ich will Historien-
malerin werden!«, rief Anna.

Lisiewski schüttelte unwillig den Kopf. »Nun ist es gut, 
Anna. Du bist erst 15, und Historienmalerei ist nichts für 
Mädchen. Jetzt zeichnest du erst einmal …«

Er sah sich suchend um und stellte einen Krug auf den 
Tisch. »Du zeichnest diese Vase, und bitte unter dem Ein-
fall des weichen Morgenlichts.«

Anna schmollte. Sie hasste es, Gegenstände abzuzeich-
nen.

»Aber sie hat kein Kolorit, Vater!«, wandte sie ein. »Wie 
soll ich einen so langweiligen Gegenstand mit farbigem 
Leben erfüllen? Lass mich das Wildschwein malen, bitte, 
und eine Jagdszene dazu! Ich habe auch schon eine Idee …«
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Schon hatte Anna ihren Block ergriffen und begann, mit 
energischen Strichen eine Skizze hinzuwerfen. Der Vater 
beachtete sie nicht weiter. Er erläuterte Rosina die kommen-
den Veränderungen. Anna sei alt genug, mit Jana die Haus-
wirtschaft zu übernehmen. Solange Rosina bei Pesne lerne, 
könne sie sich im Haushalt auf die Näharbeiten beschrän-
ken. Lisi und Matthieu würden die kleine Christina zu sich 
nehmen, sodass Anna und Rosina sich nur um Julie, Rein-
hold und Lenchen kümmern müssten.

Als habe sie das verstanden, gab die kleine Christina ein 
Wimmern von sich. Sie hockte neben Anna und klammerte 
sich an deren Rock fest. Mit zwei Jahren konnte sie noch 
immer nicht richtig laufen, hatte federiges, dünnes Haar, selt-
sam blasse verschwommene Augen und ließ sich von Anna 
überallhin tragen.

Anna riss das Blatt mit der Jagdszene von ihrem Block und 
begann mit dem langweiligen Krug. »Aber Papa! Ich küm-
mere mich doch um Tinka!«

Es gebe viele Kopieraufträge, und Anna müsse ihm die 
Farben anmischen, die Untergründe vorbereiten und die 
Konturen anlegen, damit er zügiger arbeiten könne, ord-
nete Lisiewski an.

»Dabei kann Holle dir doch helfen! Er ist inzwischen alt 
genug!« Anna zog mit dem linken Arm das greinende Kind 
auf den Schoß, ohne ihre Zeichnung zu unterbrechen: »Tinka 
stört mich nicht, sie ist bei allem, was ich tue, dabei.«

»Eben deshalb«, meinte Rosina mit missbilligendem Blick 
auf das eigenartige Geschöpf, ihre zwei Jahrzehnte jüngere 
Schwester. »Du musst anfangen, Geld reinzubringen, Anna, 
das geht nicht mit ihr am Rockzipfel.«

»Ich kann ja den Garten machen, da kann sie mit! Sie ist 
gern dort auf dem Werder, und Lenchen auch.«

Lisiewski betrachtete seine Tochter nachdenklich. Der 
große Garten mit dem Gänsestall war ein nicht unerhebli-
cher Wirtschaftsfaktor für die Familie. Das Leben in Ber-
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lin hatte sich in den letzten Jahren ständig verteuert, und 
seit dem Tod seiner Frau war der Garten vernachlässigt 
worden.

»Schaffst du das allein?«, fragte er zweifelnd. Anna hob 
Christina in die Höhe. »Tinka hilft mir, was? Tinka? Du 
bist eine gute Gärtnerin!«

Die Kleine griente wie ein Kobold und langte Anna mit 
beiden Händen in die Haare.

Mühsam befreite sich Anna aus dem Klammergriff, behut-
sam, ohne ihr wehzutun.

»Du könntest wieder Schüler aufnehmen, Vater! Ich kann 
sie versorgen!«, schlug sie dem Vater vor.

Als seine Frau noch lebte, war die achtköpfige Familie 
stets um zwei von Lisiewskis Malschüler erweitert gewesen. 
Dies hatte ihnen die unangenehme Zwangseinquartierung 
von Soldaten erspart. Aber nach Elisabeths Tode hatte er sei-
nen Töchtern nicht auch noch die Verköstigung von Schü-
lern zumuten wollen.

»Schüler sind ziemlich anspruchsvoll«, meinte er, »schaffst 
du das, Änneken?«

Anna nickte eifrig. »Wenn du nur Jana ins Gewissen redest, 
dann besorgt sie auch die Hauswirtschaft für die Schüler. Auf 
mich hört sie nicht.«

Lisiewski seufzte. Janas bäuerischer Starrsinn wurde 
immer mehr zum Hindernis. Aber eine andere Magd konn-
ten sie sich nicht leisten.

»Wir werden es versuchen, was meinst du, Rosina?«
Die nickte zerstreut. Man sah ihr an, dass sie in Gedanken 

schon in Pesnes Atelier war.
»Seit der Kronprinz in Schloss Rheinsberg eingezogen ist, 

hat Pesne viel zu tun«, erläuterte Lisiewski. »Er weiß nicht 
mehr, wo ihm der Kopf steht, auch Harper und Weidemann 
helfen bei den Deckengemälden und den Supraporten.«

»Der Kronprinz ist anders als sein Vater, er liebt die wel-
sche Musik und alles Französische, den Baustil, die franzö-
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sischen Meister«, meinte Rosina, »er soll ja kaum Teutsch 
sprechen.«

»Watteau«, murmelte Anna etwas mystisch. Sie nahm den 
Blick nicht von dem verhassten Krug, ließ Tinka sanft mit der 
Linken zu Boden, während ihre Rechte mit dem Rötel das 
langweilige Motiv einfing. Anna hatte sich daran gewöhnt, 
mehrere Dinge gleichzeitig zu tun.

»Ja, der Kronprinz liebt Lancret und Watteau! Woher 
weißt du das?« fragte Lisiewski erstaunt.

Anna hielt dem Vater ihren Block hin: »Ich bin doch eine 
Tochter Watteaus! Ich bin in Watteaus Stern geboren, hat 
Onkel Modestus gesagt.«

Lisiewskis Blick wanderte von der Zeichnung des Kruges 
zu seiner Tochter. Da hatte ihr der alte Freund und Kupferste-
cher Modestus Eccardt einen schönen Floh ins Ohr gesetzt.

Lisiewski schüttelte nachsichtig den Kopf und erläu-
terte Anna geduldig, wie der Schatten anzulegen war. Dann 
betrachtete er den Keiler, schob einen Holzklotz unter den 
kolossalen Kopf, damit die Hauer gut zu sehen waren, seufzte 
und ging zur Staffelei.

»Rosina, welches Maß soll es haben?«
Rosina, die bereits an der Tür war, wandte sich fast erschro-

cken um. »Davon haben die Jäger nichts gesagt. Verzeih, ich 
vergaß zu fragen …!«

»Dann halt das Übliche.« Lisiewski zog von den mit Lein-
wand bespannten Rahmen, die an der Wand lehnten, einen 
mittelgroßen heraus und stellte ihn auf die Staffelei.

»Anna, geh einmal zu Therbusch hinüber, er soll ins Ate-
lier kommen.«

Anna zog einen Flunsch. Zu gern hätte sie dem Vater über 
die Schulter gesehen, während er den Keiler malte.

»Das kann doch Jule machen! Soll ich dir nicht lieber das 
Braun anmischen …«

Sein Blick, den die Töchter den polnischen nannten, ließ 
sie augenblicklich verstummen. Sie nahm Tinka auf den Arm 
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und rannte hinaus über den Mühlendamm, die Poststraße 
entlang zu Therbuschs Gasthaus.

Die ›Weiße Taube‹ lag gegenüber der Fischerbrücke im Stadt-
teil Berlin auf der Heiliggeiststraße in der Nähe der Postkut-
schenstation. Hier stiegen die Fremden ab, meist Handels-
leute, die im aufstrebenden Berlin Geschäfte machten. Seit die 
Städte Cölln und Berlin eine Einheit bildeten, und der König 
die vertriebenen Hugenotten und Salzburger ins Land geholt 
hatte, war der preußische Handel in Schwung gekommen. Die 
Fremden brauchten Unterkünfte, preiswertes Essen und ein 
wenig Kurzweil am Abend, denn nicht jeder hatte das Glück, 
bei Hofe oder bei einer begüterten Familie Berlins eingela-
den zu sein. Die ›Weiße Taube‹ mit ihrem stets gut gelaunten, 
Drehleier spielenden Wirt Michel Therbusch, mit Spieltischen 
und guter Küche trug allem Rechnung.

Liese Therbusch stand mit hochrotem Gesicht hinter riesi-
gen Töpfen und Eisenpfannen in der Küche. Michel Therbusch, 
Wirt, Hotelier und Freund des Vaters, habe keine Zeit, behaup-
tete sie. Heute Abend komme die Diligence, das Essen müsse 
gerichtet werden, und es sei weder Wein noch Bier im Haus.

Ernst zwinkerte Anna zu und kniff Tinka in die etwas 
schlaffen Bäckchen. Er war der einzige Sohn des Wirtsehe-
paares, ein freundlicher junger Mann von 18 Jahren, der die 
Schwestern Lisiewska liebte. Enttäuscht hatte er die Hochzeit 
der aus der Ferne bewunderten Elisabeth, Lisi genannt, gefei-
ert, zwei Jahre später hatte er sich eine Abfuhr von Rosina 
geholt, die ihm erklärt hatte, sie sei Künstlerin und werde 
niemals Wirtin einer Absteige werden. Absteige hatte sie das 
gepflegte Gasthaus seiner Familie genannt! Das hatte ihn mehr 
gekränkt als ihr Korb. Er habe ein führendes Logis, hatte er 
Rosina würdevoll erklärt, und sobald er es übernehme, würde 
er die ›Weiße Taube‹ zu einem Hotel für Herrschaften aus-
bauen. Aber Rosina hatte ihn nur mitleidig angelächelt und 
sich wieder ihrem Porträt zugewandt.
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Ernst betrachtete Anna genauer. Gut, sie war erst 15 und 
nicht so hübsch wie ihre Schwestern, aber sie war so lieb zu 
den kleinen Geschwistern, so umsichtig mit dem Vater seit 
dem Tod ihrer Mutter, und die Hauswirtschaft schien ihr flink 
und leicht von der Hand zu gehen. Das alles konnte man von 
ihrer Schwester Julie nicht sagen. Die schickte sich zwar an, 
schon mit zwölf Jahren bildhübsch zu werden, aber sie war 
ein Wildfang, trug bereits jetzt die Nase viel zu hoch und ließ 
sich nach dem Tod der Mutter von niemandem etwas sagen. 
Nein, mit der Julie würde es nichts werden, aber Anna? So 
schlecht sah sie nicht aus, vor allem gefiel ihm ihre Energie.

»Der Vater ist im Keller«, flüsterte Ernst Anna zu, lockte 
das Kind mit einem Bonbon von ihrem Arm, drückte es einer 
Küchenmagd in die Arme und begleitete Anna.

Michel destillierte. Das war natürlich verboten, aber alle 
Wirte brannten ihren Schnaps selbst, denn der Branntwein, 
den sie abnehmen musste, taugte nichts, und Therbuschs 
Obstbrand war eine Spezialität. Therbusch braute auch sein 
Bier selbst, immer bedacht darauf, von den Berliner Brau-
ern genügend abzunehmen, um nicht aufzufallen, und laut 
zu seufzen, dass die meisten seiner Gäste Weintrinker seien.

»Änneken! Was gibt es?«, fragte Michel Therbusch freund-
lich.

»Der Vater hat einen Keiler und bittet dich zu kommen«, 
sagte Anna artig, nicht auf den Lachanfall von Vater und 
Sohn gefasst.

Ein Keiler im Atelier, das sei eine Sensation, die er nicht 
versäumen dürfe, meinte Michel vergnügt, ob er zur Fischer-
brücke geschwommen sei?

Erstaunt sah Anna ihn an. Das Wildschwein sei natürlich 
tot, sagte sie ernsthaft, und erntete weiteres Gelächter. Ihr 
kamen die Tränen. Warum verstand sie nie, worüber die Leute 
lachten? Was war an ihrer Nachricht komisch? Immer wie-
der brachen Menschen über ihre Worte in Gelächter aus, und 
Anna verstand nicht, warum. Sie hatte gehofft, mit zuneh-



28

mendem Alter würde sich das legen, und sich seit ihrer Kon-
firmation eine damenhafte Attitüde zugelegt, aber es war eher 
schlimmer geworden.

Wortlos wandte sie sich ab und stieg die Treppe hinauf. Er 
käme, rief Michel ihr nach, sie solle sich von der Thea eine 
gute Hühnersuppe auftragen lassen, gleich sei er hier fertig 
und begleite sie nach Hause.

Ernst Therbusch ging mit Anna nach oben. Das Änneken, 
wie sie die Lisiewska-Tochter nannten, war den Tränen nah. 
Weshalb nur? Mädchen in ihrem Alter seien so, sie hätten ihre 
Launen, hatte ihm seine Mutter erklärt, und die Lisiewski-
Töchter insbesondere seien empfindsame Gänschen. Diese 
Rosina sei nichts für ihn, was solle er mit einer Frau, die stän-
dig malte, statt sich um die Gäste zu kümmern. Aber Anna 
malte nicht ständig, fand Ernst, sondern trug die Kleine mit 
sich herum und bemühte sich um sie, dabei konnte man doch 
sehen, dass es vergebliche Liebesmühe war, das Kind war 
ein Krüppel, vertrocknete Frucht einer zu spät Gebärenden. 
Lisiewski hätte besser achtgeben sollen.

Anna wollte nach Hause, aber Ernst ließ das nicht zu. Er wies 
auf einen freien Tisch in der niedrigen Gaststube: »Setz dich, 
Mutters Hühnersuppe magst du doch so gern.«

Gehorsam nahm Anna an dem Tisch Platz. Die Magd 
brachte erst Christina, die die Ärmchen nach Anna aus-
streckte, dann die Suppe. Ernst zündete sich eine Pfeife an 
und setzte sich zu Anna, ohne das Zetern seiner Mutter zu 
beachten. Er solle sofort zum Weinhändler, rief Liese aus der 
Küche, der französische sei aus, und neue Gläser brauchten 
sie auch. Herumhocken und rauchen könne er am Sonntag.

Ernst rief ein gleichmütiges »Ja, sofort, Mutter!« in Rich-
tung Küche und lächelte Anna entschuldigend an.

»So ist sie, nicht wahr! Aber sie kocht das beste Essen rund 
um die Nicolaikirche«, meinte er, und Anna fühlte sich plötz-
lich geborgen neben Ernst in dem Trubel des Gasthauses. Sie 
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löffelte ihre Suppe, schob jeden zweiten Löffel Christina in 
den Mund, und wischte ihr geduldig über das Kinn, wenn 
ihr die Brühe wieder aus dem offenstehenden Mäulchen lief.

Michel Therbusch lachte schallend, zuerst über das riesige 
Tier, dann über das begonnene Porträt.

»Schorsch, das ist eine neue Karriere«, meinte er und ent-
korkte die mitgebrachte Flasche Rotwein. Lisiewski ließ sich 
einschenken und lachte mit. Er und der Wirt, das war eine 
echte Künstlergemeinschaft. Abwechselnd hatten sie Finissa-
gen im Atelier, dann in der ›Weißen Taube‹ gefeiert, hier die 
neuen Porträts der Herrschaften, dort die Kindstaufen und 
Hochzeiten, und auch, leider, das Begräbnis seiner geliebten 
Frau war dort begangen worden.

»Michel, nimm mir um Himmels willen dieses Monstrum 
ab«, sagte Lisiewski, »ihr könnt es am Spieß braten und eine 
Woche davon eure Gäste verköstigen.«

Michel betrachtete nachdenklich das Wildschwein. »Weißt 
du eigentlich, wie viele dieser haarigen, zähen Biester ich in 
den letzten Tagen angeboten bekommen habe? Monsieur 
Ephraim will gleich zwei loswerden.«

Er wies in Richtung Mühlendamm, wo sich der aufstre-
bende junge Bankier neben der alten Apotheke niedergelas-
sen hatte.

»Ephraim? Der Jude? Wieso hat der Wildschweine?«, 
fragte Lisiewski. Michel lachte. »Wenn der König auf die 
Jagd geht, muss jeder die Beute kaufen, auch die Juden! Da 
kennt er kein Pardon!«

Lisiewski trank und schüttelte den Kopf. Die Ideen des 
Königs Friedrich Wilhelm waren manchmal sehr eigenwillig. 
Er hatte das Verbot der Holzpantinen noch in guter Erin-
nerung, es war das Unpraktischste, das ihm je untergekom-
men war.

»Ich hab das Tier geschenkt bekommen, Michel, und ich 
will nichts daran verdienen außer einem guten Essen bei dir 
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in der Wirtschaft«, erklärte er, »aber Ephraim? Musste der 
auch noch Geld für Schweine bezahlen, die ihm nicht über 
die Schwelle in sein koscheres Palais kommen?«

»Jeder! Der König ist sparsam, er will nicht, dass seine 
Jagdbeute verkommt …«

»Warum schickt er sie nicht in die Spinnhäuser?«, fragte 
Anna, die eben mit einer Karaffe und Gläsern das Atelier 
betreten hatte.

Michel prustete los, der Vater ebenfalls, Anna wurde blut-
rot. Hatte sie schon wieder etwas Falsches gesagt?

»Ja, der König könnte die Hürchen damit fett füttern«, 
kicherte Michel, griff nach den Gläsern und schenkte den 
Wein ein. Ein warnender Blick Lisiewskis ließ ihn von wei-
teren Anzüglichkeiten Abstand nehmen.

»Der König will nichts verschenken, sondern verkaufen«, 
erläuterte Lisiewski seiner unschuldigen Tochter, »er ist sehr 
gottesfürchtig. Seit Pastor Freylinghaus ihm erklärt hat, dass 
die Jagd auf unschuldige Tiere nur dann nicht verwerflich sei 
für einen Christenmenschen, wenn sie dem Nahrungserwerb 
diene, hat er beschlossen, seine Lieblingsbeschäftigung nutz-
bringend für seine Untertanen anzuwenden.«

Die beiden Männer lachten und tranken.


